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Liebe Studierende und Leser,

wir Deutschen werden zum Hulk.
Nein, wir laufen nicht grün an, son-
dern denken an unsere Umwelt.
Unser Denken wird immer grüner
– und grün sein ist in. Kein Wun-
der also, dass wir uns passend zum
Umfragehoch der Grünen einmal
erkundigt haben, wie es eigentlich
um das ökologische Bewusstsein
der Deutschen steht (Seite 5). Und
allen Partygängern geben wir auf
Seite 13 eine Anleitung für eine
ökologisch korrekte Party.

In der fünften Ausgabe der im-
puls.nordwest haben sich 18 Stu-
dierende des Studiengangs Me-
dienwirtschaft und Journalismus
ganz dem Thema „Grün” gewid-
met. Klar, dass sich da Themen wie
Natur, Umweltschutz und rege-
nerative Energien aufdrängen.
Doch wir zeigen euch, dass man
das Thema „Grün” auch ganz an-
ders angehen kann. Zum Beispiel
mit einem „grünen Rezept” eines
regionalen Spitzenkochs (Seite 10)
oder den drei coolsten Sportarten
auf dem grünen Rasen (Seite 23).

Aber nicht nur Text werdet ihr in
unserem Magazin finden. Wer auf
Seite 14 mal genauer hinschaut,
kann sogar etwas gewinnen.

Seid ihr schon neugierig gewor-
den?Dannblättertum,schauteuch
das Magazin an, stöbert durch die
Artikel und entdeckt die Welt ein-
mal aus der „grünen Perspekti-
ve”. Wir wünschen euch viel Spaß
dabei.
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Harte Fakten

„BritishRacingGreen,please!”:Die
beliebte Autolackfarbe wurde An-
fang des 20. Jahrhunderts bei
Rennsportveranstaltungen für die
Wagen der britischen Nation vor-
gegeben. Seitdem sausen die Bri-
ten mit einem grün lackierten Un-
tersatz über die Rennstrecke.

Aus Grün mach Blau. Mit dem Ziel
einer europaweit einheitlichen Er-
kennbarkeit der Gesetzeshüter
wird in Deutschland nun blau ge-
tragen. Nur in Bayern und im Saar-
land wird die Polizei weiterhin in
moosgrüner Kollektion gekleidet
für Recht und Ordnung sorgen.

12 Prozent lieben sie, 12 Prozent
hassen sie: Die Farbe Grün teilt die
Ansichten der Deutschen.

EinGrünesMeer erzeugtmehr Tai-
fune. Amerikanische Wissen-
schaftler haben herausgefunden,
dass der grüne Farbstoff Chloro-
phyll im Meer einen großen Ein-
fluss auf die Entstehung von Wir-
belstürmen hat.

Der „European Green City Index”
2009 sagt: Kopenhagen ist die
grünste Metropole Europas. Berlin
belegt im Umwelt- und Klimaran-
king unter den 30 europäischen
Großstädten Platz acht.

Grün wirkt angenehm für die Au-
gen und fördert die Konzentration
auf das Wesentliche. Deshalb sind
auch die Tafeln in Schulen und Uni-
versitäten grün.

Ach, du grüne Neune!
Wie aus einem Krawalllokal eine Redensart wurde

Wir verwenden sie selbstver-
ständlich, ohne je den Sinn zu

hinterfragen: Redewendungen. Und oft
wissen wir nicht genau, wie sie ent-
standen sind. So auch: „Ach, du grüne
Neune!“ Wenn die Mieze aus dem an-
deren Semester ganz gewagt wieder
einmal eine pinke Leggins mit einem ro-
ten Pulli kombiniert: „Ach, du grüne
Neune!“ Wenn ihr Freitagmorgen den
Eindruck habt, euer Wohnzimmer
gleicht Karthargo 146 vor Christi: „Ach,
du grüne Neune!“

Verwunderung, Schrecken und Über-
raschung entlocken uns diese Redens-
art. Dochwas habenGrünundNeunda-
mit zu tun? Tatsächlich verbindet sie ei-
ne mehr oder minder wahre Ge-
schichte, die vor allem mit vier Dingen

zu tunhatte: Party,Alkohol, Krawall und
Remmidemmi.

Wir versetzen uns zurück in das Berlin
des 19. Jahrhunderts, genauer nach
Friedrichshain. Die Lehmgasse wurde
gerade in die Blumenstraße umbe-
nannt. Die Anwohner fanden, das sei
für ihre Straße angemessener, da Fa-
milie Bouché hier ihre beliebten Kunst-
gärten hatte. Und überhaupt passte der
Name Blumenstraße auch viel besser
zum einmündenen Weg – dem Grünen
Weg. Man könnte denken, die Leute
hatten keine anderen Sorgen als die Be-
nennung ihrer Straßen. Weit gefehlt.
Denn Mitte des 19. Jahrhunderts kam
Trubel in das Viertel um die Blumen-
straße. Vor allem in das Haus mit der
Nummer Neun, denn hier war das Con-

ventgarten. Unter dem Leitspruch „Das
Trinken gibt den Deutschen Kraft, es le-
be hoch derGerstensaft“ ging es in dem
Amüsierlokal zunehmend hoch her.
Handgreiflichkeiten waren keine Sel-
tenheit und immer öfter mussten Gen-
darme in Streitigkeiten der Trunken-
bolde eingreifen. Das Conventgarten
mit seinem Hinterausgang zum Grü-
nen Weg wurde zu einer verwerflichen
Krawallkneipe abgestempelt. Man
sprach von der „Grünen Neun“. Und
wenn es wieder zu einer Rauferei kam,
hieß es: „Ach, du grüne Neune…“

So kann es gehen. Auch die Amüsie-
rerei prägt Sprache. In diesem Sinne:
Weiterfeiern. Aber den Kulturauftrag
nicht vergessen!
Autor: Linda Wehly

Geschnippelt, gemischt, verspeist:
Deutsche essen rund 400.000 Ton-
nen Salat im Jahr.

Grün ist selten: Gerade mal 2 Pro-
zent der Weltbevölkerung haben
grüne Augen.

Goethe mag es grün: Die Frank-
furter Grüne Sauce – ein Mix aus
zahlreichen Kräutern – zählte einst
zu seinen Leibspeisen.

Im OP wird grüne Kleidung getra-
gen, da die Farbe imGegensatz zur
weißenKleidungdasgrelleLichtder
OP-Lampen nicht reflektiert.
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Sind wir nicht alle ein bisschen grün?
Schein oder Sein – das aktuelle Umweltbewusstsein der Deutschen

September 2010: Der Schlosspark in
Stuttgart wird von rund 2.500Men-

schen besetzt, um die Fällung von 283
Bäumen zu verhindern. November
2010: 50.000 Menschen demonstrie-
ren im Kreis Dannenberg anlässlich des
Castor-Transports gegen die Atom-
kraft. Dezember 2010: Die Sonntags-
umfrage des Forsa Instituts zeigt, 21
Prozent der Deutschen hätten Grün ge-
wählt.Ausnahmezuständeaufdereinen
Seite, Alltägliches auf der anderen. Lidl
führt Bioprodukte so selbstverständlich
wie Toilettenpapier. In Bremen geht es
nur noch mit Umweltplakette in die In-
nenstadt. Und Landwirt Elligsen be-
zieht seit Monaten seinen Strom vom
Dach. Deutschland scheint im Be-
wusstsein zu grünen, wie die Sahara
nach einem Monsunregen. Eine Frage
drängt sich auf: Sind wir zu einem Land
der Umweltbewussten geworden?

Professor Udo Kuckartz ist Erziehungs-
wissenschaftler an der Universität Mar-
burg – Umwelt- und Klimabewusstsein
ist bereits seit den 90er Jahren sein Lieb-
lingsthema. Alle zwei Jahre erstellt er
für das Bundesumweltministerium eine
Studie, die das Umweltbewusstsein der
Deutschen untersucht. „Unter Um-
weltbewusstsein versteht man zu-
nächst einmal das Wissen, die Einstel-
lungen und das Verhalten in Bezug auf
Fragen, welche die Umwelt betreffen“,
definiert Kuckartz die drei wesentli-
chen Komponenten. Wir seien dem-
nach umweltbewusst, wenn uns aktu-
elle Entwicklungen und Trends unserer
Umwelt bekannt wären, wenn wir Mei-
nungen, Einstellungen und Gefühle da-
zu pflegten und zuletzt, wenn wir uns
in alltäglichen Situationen dement-
sprechend verhalten und handeln wür-
den. „Es reicht nicht aus, nur zu wis-
sen, dass der CO2-Ausstoß beispiels-
weise durch Autofahren dem Klima
schadet“, so der Erziehungswissen-

schaftler. „Man muss dieses Wissen
auch auf sein Handeln übertragen, das
Auto einmal stehen lassen und statt-
dessen die öffentlichen Verkehrsmittel
oder das Fahrrad nutzen.“ Doch wuss-
ten wir das nicht schon vorher?

Tatsächlich haben sich die Menschen
bereits vor rund 2.000 Jahren mit der

Natur und ihrer Umwelt befasst. Wirft
man einen Blick in die Bibel, so ist dort
die Rede von Schöpfungsverantwor-
tung oder von der Nutzung und Be-
wahrung des Garten Edens. Die Um-
welt und der Umgangmit ihrwurden al-
so schon lange vor uns breit diskutiert.
Das Umweltbewusstsein, wie wir es
heute kennen, kam aber erst Mitte der
60er Jahre, und dort vor allem in den
USA, auf. „Damals stellten die Ameri-
kaner das Aussterben ihres Wappen-
tieres fest“, so Kuckartz. Der Weiß-
kopfseeadler war durch menschliche
Verfolgung und durch Einsatz von In-
sektizidennahezuausgerottet.Umnicht
ein Teil ihrer nationalen Identität zu ver-
lieren, beschlossen die Amerikaner

strenge Regeln zum Schutz des Greif-
vogels. „Von diesem Zeitpunkt hat man
genauer hingeguckt und Dinge in der
Umwelt wahrgenommen, die man vor-
her übersehen hat“, erklärt Kuckartz
weiter. Was in den USA der Adler war,
war in Deutschland der „blaue Himmel
über der Ruhr“. 1961 machte der

spätere Bundeskanzler Willy Brandt in
seinem Wahlkampf auf den rußge-
schwärzten Himmel im Ruhrgebiet auf-
merksam. Zwar galt Luftverschmut-
zung zu der Zeit nicht als dringliches po-
litisches Problem, trotzdem konnte
Brandts Aufruf als Anstoß zu einemUm-
denken in Umweltfragen angesehen
werden. 1980 gründete sich die Partei
der Grünen, in der Mitte des Jahr-
zehnts stand das Thema Umweltschutz
dann endgültig als ein bedeutender
Punkt auf der politischen Agenda.

„Man kann beobachten,dass das Be-
wusstsein der Deutschen stetig grüner
geworden ist und zur Zeit tatsächlich ei-
ne besondere Ausprägung erfährt",

Christoph Ellerman, 5. Semester Ar-
chitektur – „Regionales essen.“

„Das grüne Bewusstsein hat sichmei-
ner Einschätzung nach verstärkt, zum
Beispiel bei der Ernährung. Ich selbst
komme von einem Hof und versuche
überwiegend saisonales und regio-
nales Gemüse zu kaufen.“

Tammy Ströde, 5. SemesterWirtschafts-
ingenieurwesen – „Bio ist teuer.“

„Bioprodukte sind sehr teuer, das
kann ich mir als Student nicht leisten.
Ich glaube nicht, dass ich selbst be-
wusst viel für die Umwelt tue. Klar,
ich fahre Fahrrad und Zug, aber be-
wusstmache ich nicht viel mehr.“

Umweltbewusstsein umfasst Wis-
sen, Einstellung und Handeln
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erklärt Kuckartz. Kurz: „Das Umwelt-
bewusstsein ist in alle Bereiche des täg-
lichen Lebens hineindiffundiert.“ Es sei
inzwischen normal, in Bioläden einzu-
kaufen oder mit dem Rad zur Arbeit zu
fahren. Bio-Produkte in Supermärkten
gehörten genauso zum grundlegenden
Angebotssortiment wie umweltpoliti-
sche Standpunkte in das Programm ei-
ner jeden Partei.

Und wo wir gerade bei der Politik sind.
Wie geht sie mit dem veränderten Be-
wusstsein um? Laufen die Parteien nicht
alle mit Ausblick aufWählerstimmen et-
was grün an? „Die Einstellung einer Par-
tei zu Umweltfragen kann sich tat-
sächlich auch auf die Wahlen auswir-
ken“, stellt Kuckartz fest. Das Rekord-
hoch der Grünen sei da ein gutes Bei-
spiel. „Andersherum kann die Politik
aber auch Einfluss auf die Bürger neh-
men. Ihr kommt die Aufgabe zu, die
Bürger über Veränderungen in der Um-
welt aufzuklären und zu sensibilisie-

ren.“Nicht nur die Politik, auchdieWirt-
schaft kann sich umweltpolitischen Fra-
gen nicht mehr entziehen. Unterneh-
men stehen zunehmend in einem Span-
nungsfeld aus Gewinndruck, Arbeit-
nehmerinteressen einerseits und allge-
meinen Forderungen nach ökologi-
scher Korrektheit andererseits.

Nachhaltigkeit ist zu einem wichtigen
Schlüsselwort geworden. Gesamtwirt-
schaftlich betrachtet hat das grüne Be-
wusstsein jedoch positive Auswirkun-
gen. So sind ein völlig neuer Wirt-
schaftszweig für Umweltschutzgüter
und ein enormes Beschäftigungspo-
tenzial, so genannte „Grüne Jobs“, ent-
standen. Die Branche der regenerati-
ven Energien beschäftigte bereits 2006
den Großteil der insgesamt 1,8 Millio-
nen im Umweltschutz tätigen Arbeit-
nehmer. Das Deutsche Institut für Wirt-

schaftsforschung hat außerdem her-
ausgefunden, dass die Deutschen mit
demUmweltschutz dasmachen,was sie
am besten können: Exportieren. So ist
Deutschland weltweit Exportführer für
Umweltschutzgüter.

Egal, aus welcher Perspektive man es
betrachtet, das grüne Bewusstsein ist
allgegenwärtig. Trotzdem bleibt die
Frage, warum das Umweltbewusstsein
der Deutschen gerade in den vergan-
genen Monaten an Aktualität und Be-
deutung gewonnen hat. Eine wichtige
Rolle spielen hierbei die Medien – allen
vorandas Fernsehen.UdoKuckartz fasst
die Bedeutung der Medien zusammen:
„Ohne Medien kein Umweltbewusst-
sein. Zumindest kein Umweltbewusst-
sein in Form eines globalisierten Be-
wusstseins.“ Nur durch die Medien
wüssten wir über globale Umweltzu-
stände pberhuapt Bescheid. „Die Frage
des Umweltschutzes ist nicht immer ei-
ne Frage, die man in seinem eigenen

Umweltbewusstsein durchdringt
zunehmend alle Lebensbereiche

Heiko Wagner, 7. Semester Maschi-
nenbau – „Vorne mit dabei.“

„Ich denke, wir sind recht fort-
schrittlich. StichwortWindenergie. Ich
selbst halte mich für sehr umweltbe-
wusst. Das fängt beim Biojoghurtbe-
cher an: Da kratze ich das Papier noch
vom Becher ab und werfe es dann ge-
trennt in die Tonne.”

Seinab El Sharey, 1. Semester Medi-
zintechnik – „Wir sind zu faul.“

„Ich glaube nicht, dass wir hier in
Deutschland ein großes Umweltbe-
wusstsein haben. Mülltrennung – wer
macht das denn noch? Ich persönlich
tue nichts bewusst für die Umwelt. Bei
mir siegt die Faulheit. Dabei ist mir die
Umwelt eigentlich nicht egal.”

Moritz Wesert, 6. Semester ITM –
„Korea kann’s besser.“

„Das Umweltbewusstsein ist hier bei
uns im Vergleich zu anderen Ländern
schon ausgeprägt, in Korea wird der
Müll aber noch strenger getrennt. Ich
selbst bin schon umweltbewusst, aber
ich könnte noch einiges verbessern:
weniger Autofahren zum Beispiel.”

grün.leben
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Umfeld erfahren kann.” Schlammla-
winen und schmelzende Eisberge kann
man bei uns in der Tat nicht beobach-
ten, die Bilder sind jedoch überall prä-
sent. So präsent, dass sie einen großen
Teil ihrer schockierenden Wirkung ver-
loren haben. „Die Medien funktionie-
ren nun einmal so, dass man gern Sen-
sationen und Katastrophen zeigt, Din-
ge, die für uns sichtbar sind. Die Ge-
fahr der Abstumpfung ist hier ganz klar
gegeben“, so Kuckartz. So schnell wie
die Umweltthemen an Relevanz ge-
winnen, so schnell sind sie auch wieder
verschwunden. Saurer Regen? Die Wäl-
der stehen immer noch. Ölkrise? Wir
tanken wieder bei BP. Castortrans-
port? Der nächste rollt schon an. Zu-
nehmendwerden Themen von denMe-
dien hochgepusht, genauso schnell ver-
schwinden sie aber wieder von den Bild-
schirmen, ersten Seiten und aus den
Köpfen der Menschen. Trotzdem sieht
Kuckartz in den aktuellen Ereignissen
keinen Umwelt-Hype, der bald wieder
vergeht – auch wenn es in den Medien
so aussehen mag. „Ich denke, dass das
Thema uns noch die nächsten 50 oder
auch 100 Jahre begleiten wird.“

Das muss es auch. Vermüllte Raststät-
ten und Straßengräben zeigen: Es gibt
noch Verbesserungspotenzial, selbst
wenn das Bewusstsein der Deutschen
seinen scheinbar grünen Höchststand
erreicht hat. Viele wissen über Um-
weltprobleme zwar Bescheid, was noch
lange nicht heißt, dass sie ihr Wissen
auf ihr Handeln übertragen. Kuckartz
kennt die Schwierigkeit: „Wir sind uns
der Umweltproblematik durchaus be-
wusst, trotzdem handeln wir oft nicht
entsprechend und je nach Verhaltens-
weise, kann das an ganz unterschied-
lichen Faktoren liegen.“ So führt
Kuckartz zum einen den finanziellen
Gesichtspunkt an. „Biolebensmittel sind
nun einmal teurer als normale Produk-
te.“ Zum anderen sieht er eine Schwie-
rigkeit in der Änderung von habituali-

sierten Verhaltensweisen. „Wenn wir in
unserer Kindheit bereits viel Fleisch kon-
sumiert haben, so sind wir daran ge-
wöhnt. Wir wollen darauf nicht ver-
zichten.“ Hinzu komme der Gemein-
schaftsaspekt. „Es fällt schwerer, den
gutenWillen als Einzelner in einer Grup-
pe durchzusetzen.“ Daher sieht

Kuckartz vor allem hier einen Lö-
sungsansatz für mehr Umweltbe-
wusstsein: „Wir sollten ein gemein-
schaftliches Klima der Verantwortung
schaffen, in denen Verhaltensände-
rungen eben nicht nur einem Einzel-
nen aufgebürdet werden.“

Konkret bedeutet dies: Gerade nicht
immer an das schlechte Gewissen ap-
pellieren oder mit dem erhobenen Zei-

gefinger auf das Thema Umwelt auf-
merksam zumachen. „Wir müssen Um-
welt interessant gestalten, das Positive
hervorheben und so ein Umdenken im
Handeln im Bezug auf die Umwelt be-
wirken“, so Kuckartz.

Aus staatlicher Sicht schneidet Deutsch-
land im internationalen Vergleich der
Umweltpolitik recht gut ab. Dass das
vielen Bürgern nicht weit genug geht,
zeigen die Proteste und Aktionen. Die
Offenheit für Umweltfragen ist da, nun
ist es an der Politik diese für wichtige
Veränderungen in diesem Feld zu nut-
zen. FüreinegesundeUmweltkannaber
auch im Kleinen etwas getan werden.
Kuckartz: „Es geht bei Umweltfragen
auch immer um die Verantwortung des
Einzelnen, wir müssen uns alle auf den
Prüfstand stellen.“
Autor: Annalena Bibo & Linda Wehly
Fotograf: Swantje Becker & Heidrun Lettau

Umweltbewusstsein lässt sich
durch ein gemeinsames Klima der
Verantwortung verbessern

Leif Müller, 6. Semester Seeverkehrs-
undHafenwirtschaft–„EineFragedes
Geldes.“

„Politischwird für die Umwelt bei uns
schon einiges getan: erneuerbare
Energien, Diskussion um kürzere
AKW-Laufzeiten. Auch privat inves-
tieren viele Menschen in den Um-
weltschutz, zum Beispiel in Solarpa-
nels. Ich selbst achte im täglichen Le-
ben sehr auf umweltfreundliches
Handeln und Verhalten.”

Florian Göbel, 6. Semester
Seeverkehrs- und Hafenwirtschaft -
„Verbesserungspotenzial”

„Manche vermüllte Raststätte lässt
wenig an Umweltbewusstsein erin-
nern. Ich glaube, es gibt noch ein
großes Verbesserungspotenzial. Mit-
fahrzentralen könnten optimaler ge-
nutzt werden. In ländlichen Gegen-
den wäre ein Ausbau der Bahnver-
bindungen für die Umwelt von Vor-
teil. So fahre ich doch lieber Auto.”



grün.leben

8

Was heißt es, grün zu leben? Den
Müll zu sortieren, das Auto ste-

hen zu lassen, die Lebensmittel nur aus
biologischem Anbau zu beziehen. Wel-
che Umstellung zieht es nach sich, sein
Leben auf „grün” umzukrempeln? Mit
Hilfe von Experten habe ich mich eine
Woche auf das Experiment eingelas-
sen. Zuvor habe ich meinen „Grünfak-
tor”anhandeinesCO2-Rechnersaufder
Homepage der Stadt Wilhelmshaven
berechnet. Vor demVersuch lag er, über
ein Jahr verteilt, bei rund 13,2 Tonnen
CO2. Und dann begann die grünste
Woche meines Lebens.

Morgens vor der ersten Vorlesung das
erste Problem: was essen? Damit ich
nicht schon zu Beginn scheitere, geht
es schnell in den Bioladen um die Ecke.
Wir wollen ja schön grün essen. Ge-
meinsam mit der Ernährungsberaterin
Andra Jänicke habe ich ausgearbeitet,

was die nächsten sieben Tage auf den
Tisch kommt. Wer zum Teufel hätte ge-
dacht, dass fünf PortionenObst undGe-
müse so viel sind? Mit einem halben Ki-
lo davon bewaffnet, geht es in die Fach-
hochschule. Wie soll man da noch et-
was anderes zu sich nehmen?

Habe ich eigentlich schon meine na-
türliche Abneigung zu Energiespar-
lampen erwähnt? Anschalten und dann
ambesteneinSchläfchenhalten,bis sich
die nette Birne auch mal an die Arbeit
macht. Dennoch stelle ich heute um.
Energieberater Manfred Mantay über-
zeugt mich mit einer fünffachen Lauf-
zeit und der Aussage, dass eine teure
Energiesparlampe keine fünf Minuten
braucht, bis sie ihre ganze Pracht zeigt.

Als es allerdings zum Thema Föhn
kommt, habe ich einen neuen Feind ge-
wonnen. Heute bin ich eine glatte Stun-
de früher aufgestanden, nur damit mei-

neHaare nun luftgetrocknet in alle Rich-
tungenabstehen.WarummussderFöhn
nur so viel sinnlosen Strom fressen?
Ebenfalls umgestellt: Ab jetzt wird stoß-
gelüftet. Das kühlt den Raum nicht ab
und verhindert im Gegensatz zu Kipp-
fenstern auf lange Sicht Schimmel.

Heute wird es ekelhaft. Die ersten bei-
den Tage habe ich mich drum ge-
drückt, doch jetztwird es ernst. DerMüll
muss runter, doch vorher wird sortiert.
Wie passend – einen grünen Müll hat-
ten wir vorher gar nicht. Mit meinem
neu erworbenen Eimerchen geht es an
die Arbeit. Alles mit dem Grünen Punkt
in den gelben Sack, Bioabfälle in mein
Eimerchen und den Rest in den Rest-
müll. Genau dieser ist der „böse Müll”.
Alles,was imRestmüll landet, kannnicht
wiederverwertet werden. Beim Sortie-
ren half mir Heike Galts vom Entsor-
gungszentrum Wilhelmshaven weiter.

Montag – Ohne Essen nichts los

Dienstag – Es wird dunkel
Mittwoch – Ab in den Dreck



grün.leben

9

Heutewird gemeinsam gefeiert und ge-
kocht, denn Herdplatten verbrauchen
sehr viel Strom. Also wird der Topf grö-
ßer und die erhitzten Herdplatten re-
duzieren sich auf die in meiner WG.

Damit auf der FH-Party auch gute Stim-
mungherrscht,gibteseinBio-Menüund
-Wein.Weingilt als einederwenigenAl-
koholarten, die bei normalem Konsum
auch gesundheitsfördernd sein kön-
nen. (Nicht eine Flasche, sondern ein
Glas fürdieAlkoholliebhaberunteruns!)

Später am Abend geht es in die Disko.
Natürlich mit Ohropax, damit es den
Ohren gut geht, und natürlich mit dem
guten Gewissen, dass der Strom durch
alle Anwesenden geteilt wird.

Nachdem am Mittwoch endlich der
Muskelkater weniger wurde, bin ich
vollends überzeugt – Fahrradfahren ist
nicht nur CO2-frei, sondern auch mein
Favorit, um seine tägliche Stunde Sport
in den prallen Vorlesungsplan rein zu
quetschen. Den Schnupfen vom gest-
rigen Sturm ignoriere ich einfach mal.

Allerdings habe ich es schon geahnt, ir-
gendwann kommt die erste Sünde.
Heute geht es zu meiner Freundin nach
Hannover. Etwas zu weit für mich und
mein Fahrrad. Rechne ich meine 20 Mi-
nuten für fünf Kilometer zur Hoch-
schule auf die 199 Kilometer, müsste
ich es ohne Pause in elfeinhalb Stun-
den schaffen. Der öffentliche Nahver-
kehr bietet drei Stunden – sorry, aber
da nehme ich doch lieber den Zug.

Da hat meine Freundin doch recht ver-

dutzt dreingeschaut, als ich ihr eröff-
net habe, dass ich nun „grün” lebe.
Tja, Pech gehabt, jetzt wird auch ihre

Wohnung „vergrünt”. Verbots- und
Warnschilder werden aufgehängt und
der nächste Bioladen aufgespürt. Da
mein Fahrrad zu Hause geblieben ist,
sindwir zu Fußunterwegs. In einer Stadt
wie Wilhelmshaven machbar – in der
Großstadt Hannover eine wunderbare
Gelegenheit Blasen zu sammeln.

Aller Anfang ist schwer! Ganz schön
„abgenudelt”, aber wahr. Wer die ers-
ten Tage geschafft hat, stört sich nicht
mehr an zusätzlich anfallenden Hand-
griffen, wie Müll richtig einsortieren,
Steckdosen ausschalten, täglich fleißig
Stoßlüften und vieles mehr.

Ein Problem stellt allerdings der Blick in
die Geldbörse dar. Essen und Ener-

gieumstellungenraubeneindeutigmehr
Scheine aus dem Portemonnaie im Le-
ben eines „Grünlings”. Die Energie-
kosten sinken aber im Umkehrschluss
auf Dauer.

Aber hat sich mein Versuch auch posi-
tiv auf meine CO2-Bilanz ausgewirkt?
Das Ergebnis des CO2-Rechners kann
sich sehen lassen: Bei dauerhaft „grü-
ner Lebensweise”würde ich jährlich 6,9
Tonnen CO2 sparen. Das lässt sich doch
sehen, oder?

Freitag – Eine Verkehrssünde

Das Wochenende - Ich bin jetzt mal
grün

Fazit:

Donnerstag – Party machen

Autor: Nina Rathfelder
Fotograf: Heidrun Lettau

Anzeige
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Das Essen ist die Farbe auf den Tellern
Ein Interview mit dem Oldenburger Spitzenkoch Marc Pargmann

Herr Pargmann, würden Sie sich als
Kochkünstler bezeichnen?

Der Kochberuf gehört zu den hand-
werklichen Berufen, also bin ich in ers-
ter Linie Handwerker. Natürlich versu-
chen wir immer, schöne Teller zu ge-
stalten und alles optimal zu garen, in
dem Sinne ist es schon eine Kunst. Den-
noch ist Kochen in vielen Dingen Tech-
nik, Erfahrung, Arbeit und purer Stress.

Wie würden Sie Ihre Kochphiloso-
phie denn beschreiben?

Schwierig zu sagen. Ich lege sehr viel
Wert darauf, frisch zu kochen, das wird
heute leider oft vernachlässigt. Fast al-
les kann man heutzutage als soge-
nanntes „Convenience Food” kaufen –
keine schöne Entwicklung.

Dazu möchte ich natürlich auch schön
kochen. Wir richten den Teller so an,
dass der Service genau weiß, wie er es
servieren soll. Ich vergleiche den Teller
immer mit einem Bild. Das Brokko-
liröschen sollte zumGast zeigenunddas
Fleisch vorne liegen.

Also doch eine Art von Kunst. Heißt
das folglich, dass Sie zu jedem Ge-
richt ein Bild im Kopf malen?

Ja, schon beim Schreiben der Speise-
karte überlegt man sich ein Bild. Das

Farbspiel muss stimmen. Manchmal
kommt eine Tomate mit hinein, nur um
dem Gericht einen besonderen Farb-
klecks zu verleihen.

Im Umkehrschluss: Essen schmeckt
besser, wenn das Farbspiel stimmt?

Ja, klar. Alle Sinne essen mit. Wenn ein
Teller schön aussieht, schmeckt es von
vornherein besser.

Sie haben in verschiedenen Ster-
nerestaurants gearbeitet. Wollen
Sie jemals einen eigenen Michelin-
Stern haben?

Nein, möchte ich nicht. Das ist mir ein
zu extremer Druck. Man muss immer
Angst haben, dass der nächste Gast ein
Tester ist. Ich habe in vielen Sterne-
restaurants gearbeitet und kenne das
Gefühl. Problematisch wird es auch,
wenn der Sternweg ist. Das zieht oft ex-
treme finanzielle Einbußenmit sich. Au-
ßerdem bekommt man in der Sterne-
küche sein Essen nicht mehr bezahlt.
Man hat einen immensen Anteil an
Material- und Personalkosten. Ich ko-
che lieber schönunddas Essenbleibt be-
zahlbar.

Grünes Hähnchencurry

1 Bund Blattpetersilie
3 kg ausgelöste Hähnchen-

keulen ohne Haut
2 Gemüsezwiebeln

Butterfett
3 Stck. Sternanis (SA)
2 El grüne Currypaste (CU)
1 Zimtstange (ZI)
8 Stck. Kefirblätter (KE)
5 Stg Zitronengras (ZG)
30g Palmzucker (PZ)

Salz, weißer Pfeffer
Weißwein

1 Liter Geflügelbrühe
1 Liter Kokosmilch
1 Liter Sahne

Helle Sojasauce
Asia Fischsauce

2 Stck. Limetten
Maisstärke (Mondamin)

Die Blätter von der Petersilie ab-
zupfen, in kochendem Wasser
blanchieren und dann im Eiswas-
ser abschrecken. Die Blätter ab-
tropfen lassen. Die Hähnchen-
keulen und Zwiebeln in wallnuss-
große Würfel schneiden und im
Topf mit Butterfett farblos an-
schwitzen. SA, CU, ZI, KE, ZG und
PZ mit anschwitzen. Mit Salz und
Pfeffer würzen, mit Weißwein ab-
löschen und dann Brühe, Kokos-
milch und Sahne hinzugeben. Ca.
20 Minuten köcheln lassen. Hähn-
chencurry mit Sojasauce, Fischsau-
ce und Limettensaft abschmecken
und mit Maisstärke abbinden. Die
Petersilie mit ca. 0,1 Liter der Sau-
ce in einen Getränkemixer geben
und kurz pürieren. Entstandene,
leuchtend grüne Flüssigkeit erst di-
rekt vor demServieren in dasHähn-
chencurry geben. Einmal umrüh-
ren und fertig!

Zu dem Hähnchencurry passt Bas-
matireis und ein Tomaten-Basi-
likum-Salat. Einkaufstipp: Den
exotischen Teil der Würzzutaten
gibt es im Asia-Shop.Autor: Nina Rathfelder

Fotograf: Heidrun Lettau

Der Koch des Oldenburger „Bestials” entwickelte für uns extra ein grünes Gericht
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Alles öko oder was?
Modeguide: So trägt man ein gutes Gewissen

S chauen wir uns die beiden Out-
fits genauer an. Links ist das kom-

merzielle Outfit, rechts das Öko-Outfit
– hättet ihr's gewusst? Preislich lie-
gen wir links bei zirka 75 Euro, rechts
bei knapp 250 Euro. „Natürlich kann
man kommerzielle Massenware vom
Preis her nicht mit grüner Mode ver-
gleichen”, sagt Angelika Kung, Ge-
schätsführerin eines Ökomodenge-
schäfts aus Oldenburg. „Wenn man
aber Markenware mit Öko-Mode ver-
gleicht, dann ist die ökologische Mo-
de von der Qualität her besser und vom
Preis sogar günstiger.” Dicker Plus-
faktor beim Öko-Outfit: Das beru-
higte Gewissen. „Man sollte sich stets
fragen, was für Folgen mein Handeln
hat. Die Menschen sollten sich der
Macht, die sie als Verbraucher und Käu-
fer haben, bewusst sein und gegen Un-
gerechtigkeit kämpfen.”

Die Unterschiede zwischen kommer-
zieller und Öko-Mode können heut-
zutage nicht mehr auf den ersten Blick
erkannt werden – zum Glück!? Mitt-
lerweile surft jeder, der hip und tren-
dy sein will, auf der Ökowelle – und das
nicht nur, wenn es um Lebensmittel
geht. Wir wollen wissen, was grüne
Mode ausmacht, wer sie kauft und
warum, was sie kostet und wie „grün”
sie wirklich ist?

Bis vor einigen Jahren wurden alle, die
Bio-Produkte kauften, als „Ökos” ver-
schrien. Inzwischen sind Bio-Fleisch und
Co. „in” und in jedem Supermarkt-
regal zu finden. Seit Neustem ver-
sucht auch die Bekleidungsindustrie in
diese Fußstapfen zu treten.

Der Trend liegt ganz klar bei fair ge-
handelter Mode. Doch wie bei den
„Ach-so-biologischen-Lebensmitteln”
aus den Discountern, muss man auch

bei der „Plötzlich-alles-öko-Mode” auf-
passen. „Was heißt schon kontrol-
liert? Wenn das Kleidungsstück nicht
zertifiziert ist, dann ist da gar nichts kon-
trolliert”, sagt Angelika Kung. „Wenn
dem Kunden der soziale Aspekt wich-
tig ist, er also auf die fair gehandel-
ten Waren aus ist, muss er in Kauf neh-
men, dass zum Beispiel der gesund-
heitliche Aspekt dort nicht richtig oder
gar nicht berücksichtigt wird – das wis-
sen viele natürlich nicht.”

Zu unserem Unwissen kommt häufig
auch die Undurchsichtigkeit des Tex-
tilunternehmens. „Die großen Fir-
men legen die Anbau-, Ernte- und Her-
stellungsverfahren nicht offen dar. Da
fällt es natürlich schwer nachzuvoll-
ziehen, ob das Endprodukt wirklich
ökologisch unbedenklich ist”, so Kung.
Bei reinen Bio- oder Öko-Labels ist ge-
nau das anders. Sie geben sich Mü-
he, für den Kunden transparent zu sein.

Die drei wichtigsten Standards bei grü-
ner Mode sind der gesundheitliche, der
sozial-politische und der umwelt-
freundliche Aspekt. Das heißt, vom An-
bau bis zum fertigen Produkt werden
keine gesundheitsschädigenden Stof-
fe verwendet.

Die Feldarbeiter, Näher und alle an der
Produktion Beteiligten arbeiten unter
menschenwürdigen Bedingungen und
bei fairer Bezahlung. Zudem werden so
wenig umweltschädliche Mittel wie
möglich eingesetzt.

Es ist gar nicht so schwer, mit ein biss-
chen mehr Bewusstsein ans grüne
Shoppen heranzugehen. Auf welche
Standards und Zertifizierungen ihr beim
Kauf achten solltet, verraten euch un-
sere Infoboxen.
Autor: Pia-Charlott Graske
Fotograf:Mona Fornol

Fairtrade

DasProduktwirdfairgehandelt.Die
Produzenten werden unterstützt
und gefördert. Gleichzeitig ver-
pflichten sie sich zur Einhaltung so-
zialer und ökologischer Mindest-
standards.

Schwerpunkt: Der Mensch.

IVN zertifiziert NATURTEXTIL
BEST

Viele Bekleidungsstücke können
nicht nach diesem höchstmögli-
chen Standard hergestellt werden,
weil es die Rohfasern aus kontrol-
liert biologischer Herstellung nicht
in ausreichender Menge gibt.
Schwerpunkt: Alle Aspekte.

GOTS (Global Organic Textile
Standard)

90% des Produktes sind aus Na-
turfasern hergestellt. Unabhängig
davonmüssenmindestens70%der
Fasern aus kontrollierter ökologi-
scher Landwirtschaft kommen.
Schwerpunkt: Der umweltpoliti-
sche Aspekt.Öko gegen Kommerz

Auf der grünen Welle
will jeder mitsurfen

Vom Anbau bis zum Endprodukt
fair

IVN zertifiziert NATURTEXTIL

Zusammenschluss von Unterneh-
men, die sich zum Ziel gemacht ha-
ben, Naturtextilien nach strengs-
ten ökologischen und sozialen
Richtlinien herzustellen.

Schwerpunkt: Gesundheitlicher,
sozialer, umweltpolitischer Aspekt.
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Feiert euch grün
Fünf Tipps für eine ökorrekte Party

Um den Umweltschutz voran zu
treiben, ist so mancher bereits auf

kreative Ideen gekommen. Allen voran
unsere Prominenz aus Film, Fernsehen
und Politik. First Lady Michelle Obama
zelebrierte beispielsweise ihren 46. Ge-
burtstag in einem Bio-Restaurant. Die
Gewinner der Golden Globes feiern ih-
ren Erfolg mittlerweile zwischen Bio-
Buffet, Altpapier-Luftschlangen und
Stehtischen aus Recycling-Holz auf der
„Golden Green Party”. Und selbst der
ewige Thronanwärter Prinz Charles hat
es vorgemacht. Zusammen mit seiner
Gattin Camilla schmiss der 62-jährige
vergangenen Herbst im Palastgarten ei-
ne Öko-Party. Höchste Zeit also, dass
wir Feier-Spezialisten nachlegen.

Damit diese dann auch zahlreich er-
scheinen und auf der Party für ordent-
lich Stimmung sorgen, ist es wichtig,
frühzeitig die Einladungen zu verschi-
cken. Am umweltfreundlichsten ist da-
bei die papierlose Variante. Im Zeitalter
von Internet, Socialnetworks und Co.
sollte das auch eigentlich kein Problem
mehr darstellen. Ladet eure Freunde
einfach per E-Mail ein, gründet eine
Facebook-Veranstaltungspage oder
kontaktiert eure Gäste ganz altmo-
disch per Telefon. Solltet ihr euch den-
noch unbedingt auf Papier austoben
wollen, dann nehmt Recycling-Papier.
Das kann man inzwischen sogar schon
mit Ökotinte aus Soja oder Gemüse be-
drucken lassen.

Je mehr Leute mit öffentlichen Ver-
kehrskehrsmitteln oder demFahrrad zur
Fete kommen können, desto besser.
Denn das spart eine Menge an CO2.
Achtet also darauf, dass eure Party-
Location möglichst zentral gelegen ist.
Damit die Gäste dann auch wirklich mit
den „Öffis” anreisen, sucht gleich ein
paar Busverbindungen heraus und

schreibt diese in die Einladung oder ver-
sucht, Fahrgemeinschaften zu bilden.

Lichterketten, Scheinwerfer und Dis-
kokugeln sorgen zwar für Stimmung
und sind schön anzuschauen, ver-
brauchen aber auch eine Menge Strom.
Bevor ihr also damit die ganze Woh-
nung ausstattet, schaut euch lieber ein-
mal nach leuchtenden Alternativen um.
LED-Lichterketten und -Lichtschläuche
benötigen zum Beispiel nur einen
Bruchteil der Energie, die die guten al-
ten Glühbirnen brauchen. Zählt ihr eher
zu den Romantikern, dann sind Kerzen
und Teelichter genau das Richtige. An-
sonsten gilt ohnehin die Party-
Faustregel: Je dunkler, desto besser die
Stimmung.

Man kauft sie, man hängt sie auf und
am nächsten Tag landet dann alles wie-
der im Müll. Luftschlangen, Luftbal-
lons, Konfetti, Girlanden: Dreht den
Spieß doch einfach mal um und deko-
riert nicht die Wohnung, sondern eure
Gäste. Schräg verkleidete Freunde sind
doch sowieso die schönste Deko – und
das Konfetti müsst ihr am nächsten Tag
auch nicht vom Boden puhlen.

Die letzten Gäste sind mit dem Son-
nenaufgang verschwunden. Gegen
Mittag öffnet dann auch ihr eure feu-
erroten Augen: Höchste Zeit, Klarschiff
zu machen. Zum Putzen bieten sich bio-
logisch abbaubare Reiniger, wie Essig-
essenz an. Anschließend nicht verges-
sen den Müll noch zu trennen.Das Beste am Feste sind die Gäste

Gut Munkeln ist's im Dunkeln

Der Morgen danach

Mit der Anreise sinken die Preise

Anzeige

Autor: Annalena BiboWeniger ist manchmal mehr
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G E W I N N S P I E L
Makroaufnahme anschauen, Motive erkennen und Preise gewinnen!

Das Team der impuls.nordwest bedankt sich herzlich bei ihren großzügigen Sponsoren für die Gewinne:
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AlsHauptgewinn verlosen wir unter allen Teilnehmern einenNIBObee Roboterbausatz.
Außerdem erwarten euch noch viele weitere Gewinne. Mitmachen lohnt sich!
1x2 Freikarten für das Erlebnisbad Nautimo in Wilhelmshaven
2x2 Freikarten für das Aquarium in Wilhelmshaven
2x2 Freikarten für die Freizeitanlage Bullermeck in Wilhelmshaven
1 Seesack der Marke Jever
1x2 Freikarten für UCI Kinowelt

Wie nehme ich teil?
Schicke eine E-Mail mit dem Lösungswort und deiner Adresse bis zum 31.05.11 an impuls.nordwest@jade-hs.de. Die Ge-
winnerwerden schriftlichbenachrichtigt. Vonder Teilnahmeausgeschlossen sinddieMitarbeiter der Lehrredaktionund ihreAn-
gehörigen. Für alle Gewinne im Heft gilt: Der Rechtsweg ist ausgeschlossen.

15
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M ülltrennung? Mach' ich nicht.
Das kommt doch am Ende so-

wieso alles in den gleichen Ofen! – So
sehen viele Studenten das leidige Sor-
tieren ihres Hausmülls. Häufig trifft so
eine Haltung sogar auf Verständnis,
denn hartnäckig hält sich das Gerücht,
der getrennte Müll würde in der Ver-
brennungsanlage wieder zusammen-
geworfen. „So war das vor einiger Zeit
noch, als der Müll einfach auf Deponi-
en gekippt wurde. Damals wurde le-
diglich versucht, Wertstoffe auszusor-
tieren, die man noch gewinnbringend
verkaufen konnte”, erklärt Thomas
Wolanski, Abteilungsleiter der Abfall-
wirtschaft der Wilhelmshavener Ent-
sorgungsbetriebe.

„Eine so tiefgehende Sortierung wie
heute gab es früher nicht”, ergänztWo-
lanski. Das Ergebnis dieser Entwicklung
sehen die meisten in ihren Kellern und
Hinterhöfen. Ein buntes Sammelsurium
diverser Mülltonnen. Von Grau über
Braun und Gelb bis Blau reicht das Far-
benspektrum. Aber warum diese Sor-
tierwut und was passiert mit demMüll?
Tatsächlich kommt der meiste Müll
heutzutage zu Sortieranlagen wie dem
Wilhelmshavener Entsorgungszen-
trum. „Alles was im Stadtgebiet Wil-
helmshaven an Müll anfällt, geht hier
rein”, beschreibt Wolanski.

Stimmt also der Mythos vom Hoch-
ofen, der allen Müll durch denselben
Schornstein bläst? „Hier geht zwar der
gesamteMüll rein,aberergehthierauch
sortiert an verschiedene Verwerter hier
wieder raus”, ergänzt der Entsor-
gungsfachmann. Völlig freiwillig ging
die Stadt aber nicht zu diesem moder-
nen Sortierzentrum über. Die alte De-
ponie hätte theoretisch noch zehn Jah-
re weitergeführt werden können. Doch
das etwa 5,8 Millionen Euro teure Ent-

sorgungszentrum musste gebaut wer-
den, nachdem eine Verordnung auf
Bundesebene im Jahr 2005 dazu ge-
führt hatte, dass die alte Mülldeponie
Wilhelmshaven Nord geschlossen wer-
den musste. Seitdem verfügt die Stadt
Wilhelmshaven weder über eigene Ab-
fallbehandlungsanlagen, noch über ei-
ne Deponie.

Die Lösung war das Entsorgungszen-
trum, welches den anfallendenMüll der
Stadt in drei Hallen mit einer Gesamt-
fläche von zirka 3.750 Quadratmetern
aufnimmt und sortiert. Etwa 70.000
Tonnen Müll werden hier pro Jahr an-
geliefert und nach der Sortierung wei-
tergegeben. Die Anlage ist dabei not-
wendig, um die Müllbeseitigung mög-
lichst kostengünstig durchführen zu
können.

Ursprünglich sollte die Anfahrt den Bür-
gern erleichtert werden. Vor dem Bau
des Zentrums gab es Pläne, die Anlage
an der Stadtgrenze mit einem Ausbau
der Kurt-Schumacher-Straße direkt mit
der Stadt zu verbinden. Die finanzielle
Lage der Stadt sorgte allerdings dafür,
dass bisher keine derartigen Bauarbei-
ten stattfinden konnten und die Bürger
den etwa fünf Kilometer längeren Um-
weg über den Friesendamm nehmen
müssen. Zur Entsorgung ihres Mülls ste-
hen insgesamt 26 Container auf dem
Gelände des Entsorgungszentrums, in
die die Bürger ihren Müll fachgerecht
sortieren können. „Die meisten dieser
Container werden später einzeln ab-
transportiert und gesondert verwertet.
Eine Vermischung findet also nicht
statt”, erklärt Wolanski. Die unter-
schiedlichen Stoffe werden nach der
Sortierung an verschiedene private Un-
ternehmen weitergegeben, die Wert-
stoffe herausfiltern und den Rest der
Abfälle anderweitig verwenden. Sowird
Bauschutt zum Straßenbau genutzt, der

Biomüllwirdkompostiert, Papierkommt
in eine Kartonfabrik und Altholz landet
in einem Blockheizkraftwerk. Aus der
Müllverwertung ist für viele Privatun-
ternehmen ein lohnendes Geschäft ge-
worden. Es gibt also keinen Grund für
sie, alles zusammen zu verbrennen.

Fragt man Thomas Wolanski, wie er auf
uneinsichtige Recyclingmuffel reagiert,
bleibt er ganz sachlich: „Eine gute Sor-
tierung und anschließendes Recycling
sind einfach günstiger als das schlichte
Verbrennen.Dieswürde letztendlichder
Bürger bezahlen und wenn sie den Leu-
ten an ihr Portemonnaie gehen, kommt
die Einsicht meist von ganz allein.”

„Je besser der Müll sortiert ist, de-
sto günstiger ist die Entsorgung”

Es ist viel lukrativer den Müll zu
sortieren und zu recyclen, statt
einfach alles zu verbrennen

Anzeige

Autor: Dominic Böttcher
Fotograf:Mona Fornol

„Die Abfallwirtschaft, wie wir sie
heute haben, hat sich erst in den
letzten Jahren entwickelt”
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Windstärke 12: alpha ventus kommt in Fahrt
Offshore-Windenergie – Fluch oder Segen

Zwölf Windturbinen mit einer Leis-
tung von jeweils fünf Megawatt,

Rotoren mit 116 Metern Durchmesser
und Stahlkonstruktionen aus 28 Me-
ternWassertiefe ragen seit Herbst 2009
fast 45 Kilometer nördlich der Insel Bor-
kum in den Meereshorizont. Das Pio-
nierprojekt für Offshore-Windkraft al-
pha ventus gilt als Paradebeispiel für ef-
fiziente und nachhaltige Energiege-
winnung. Die installierten Windturbi-
nen zählen zu den größten der Welt,
die im Offshore-Bereich derzeit zum
Einsatz kommen. In einer Höhe, fast so
hoch wie der Kölner Dom, fangen die
riesigen Rotoren denWind auf einer Flä-
che ein, die rund eineinhalbMal so groß
ist wie ein Fußballfeld. Bereits ab einer
Windgeschwindigkeit von 13 Kilome-
ter pro Stunde produzieren die Wind-
turbinen Strom, der im Falle von alpha
ventus für die Versorgung von 50.000
Haushalten ausreicht. Eine Kooperati-
on der Energieversorger EWE, E.ON und
Vattenfall realisierte den Windpark in
der Nordsee. Es scheint, dass die
Offshore-Windenergie gegenüber der
konventionellen Windenergie auf dem
Festland über ein besonderes Potenzial
verfügt. Künftig könnte sie einen we-
sentlichen Anteil an einer effizienten
und klimaschonenden Stromversor-
gung übernehmen.

Trotzdem behaupten Kritiker aus den
Reihen der Energiekonzerne, dass
Windkraft im Hinblick auf umwelt-
schonende Energiegewinnung längst
nicht effizient genug sei. So auch Gerd
Jäger, RWE Energy–Vorstandsmitglied:
„Der Ausstieg aus der Kernenergie und
das Umsetzen anspruchsvoller Um-
weltschutzziele sind nicht gleichzeitig
erreichbar.“ Grund dafür sei der enor-
me Ausstoß von CO2 und anderen kli-
maschädlichen Treibhausgasen solcher
Großprojekte. Denn in Bezug auf dieKli-

mafreundlichkeit ist zu beachten, dass
Windenergie zwar im Betrieb meist
weitgehend CO2-frei ist. Jedoch leistet
die Produktion und die Inbetriebnah-
me solcher Anlagen einen negativen
Beitrag zuder sogenanntenCO2-Bilanz.

EineCO2-BilanzgibtAufschlussüberdie
Nachhaltigkeit eines Kraftwerks be-
züglichderCO2-Emissionen.Dabeiwird
die für den Bau eines Kraftwerks auf-
zuwendende Energie mit der Energie,
welche später im Betrieb erzeugt wird,
verglichen. Die Dauer, bis ein Kraft-
werk alle anfallenden Emissionen kom-
pensiert hat, nennt man energetische
Amortisation.

Bei der Errichtung von alpha ventuswar
eine ganze Flotte vonWasser- und Luft-
fahrzeugen notwendig, um Bauteil für
Bauteil zum Standort zu transportieren
und dort zu einem Ganzen zusam-
menführen zu können. Vom Ver-
kehrssicherungsschiff, Schlepper, Ka-
belverleger bis hin zu gigantischen
Schwimmkränen – zwischenzeitlich
kreuzten zwei Dutzend Schiffe im
Windpark. Denktman an den damit ver-
bunden Ausstoß von CO2-Emissionen,
trägt die Errichtung eines solchenWind-
parks auf demMeer einen enormen Teil
zu einer negativen CO2-Bilanz und der
damit verbundenen energetischen
Amortisation bei. Zudem wurde der
Offshore-Windpark an insgesamt 22
verschiedenen Produktionsstätten in
ganz Europa gefertigt. Energieauf-
wändige Werkstoffe aus Aluminium-
und Titanlegierungen mussten via Last-
kraftwagen, Schiffs-, Schienen- und
Flugverkehr an den Errichtungsort
transportiert werden.

Der Standort auf hoher See birgt zu-
dem einen weiteren entscheidenden
Nachteil: Wind und Wetter geben den
Takt fürBau-undWartungsarbeitenvor.
Daher bedeuten wetterbedingte Ver-
zögerungen oder Ausfälle hohe Ein-

bußen des Stromertrages und verlän-
gern die Dauer der energetischen
Amortisation beträchtlich.

„Ich halte den Gedanken einer CO2-
Bilanz und einer damit verbundenen
energetischen Amortisation bei rege-
nerativen Energien für gut“, sagt Prof.
Dr. Harald Lohner, zuständig für For-
schung und Lehre von nachhaltigen
Energiesystemen an der Jade Hoch-
schule. Zudem würde die energeti-
schen Amortisation von dem Standort
auf hoher See – rein theoretisch – pro-
fitieren. Gemäß dem „Betzschen Ge-
setz” wird die Windenergie erst in der
dritten Potenz am effektivsten. Bedeu-
tet: Doppelte Windstärke führt zu ei-
ner achtfachen Energieausbeute.

Deutlich problematischer gestaltet sich
dabei der Tierschutz. Damit die er-
zeugte elektrische Energie in das
Offshore-Umspannwerk in Norderney
gelangt, mussten Kabel über die ge-
samte Distanz verlegt werden. Insge-
samt vier Kabelstränge laufen im
Offshore-Umspannwerk gebündelt in
den Transformator. Über 60 Kilometer
ist das in den Meeresboden eingegra-
bene, armdicke Seekabel, welches die
elektrische Energie über Norderney zur
norddeutschen Küste liefert. Auch Loh-

Standort

alpha ventus liegt zirka 45 Kilo-
meter nördlich der Insel Borkum im
Bereich der Ausschließlichen Wirt-
schaftszone (AWZ) der Bundesre-
publik Deutschland. Die Eckkoor-
dinaten des Windparks sind:

54° 00,0’ N 6°34,4’ E
54° 01,6’ N 6°34,4’ E
54° 01,6’ N 6°37,3’ E
54° 00,0’ N 6°37,4’ E

Regenerativ bedeutet nicht gleich
CO2-frei

Betzsches Gesetz stärkt Armortisa-
tion
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ner erkennt den bitteren Beige-
schmack der Umstrukturierung der
Energieversorgungssysteme gegenüber
der Umwelt. „Grundsätzlich fehlen dem
Übertragungsnetz Leitungen von 3.500
Kilometer, um solche erneuerbaren
Energien integrieren zu können.“ Auch
der Naturschutzbund (NABU) meldete
sich zum Verlauf des Offshore-Projektes
zu Wort, denn der entstehende Unter-
wasserlärm durch die Implementierung
der Windradfundamente belaste die
Meerestiere enorm. Die dabei entste-
henden Schallwellen könnten aber
durch Blasenschleier gedämpft wer-
den. Dabei werden auf dem Meeres-
grund rund um den Stützpfeiler Hoch-
druckleitungen verlegt, aus denen ein
dichter Vorhang aus Luftblasen perlt.
„Die Konstruktion wurde im Falle von
alpha ventus aufgrund fehlerhafter Pla-
nung, eines zu kurzen Zeitfensters und
technischer Schwierigkeiten nicht ein-
gesetzt“, schildert Dr. Kim Detloff, Re-
ferent für Meeresschutz beim NABU.
„Bei der Realisierung von alpha ventus
hat die Rücksicht auf den angrenzen-

den Nationalpark Niedersächsisches
Wattenmeer großen Einfluss auf die
Bauauflagen gehabt”, so Stefan Leo-
nards von der alpha ventus-
Presseabteilung. Um einen gewissen
Umwelt- und Naturschutz prüfen und
gewährleisten zu können, fördert das
Bundesministerium für Umwelt, Na-
turschutz und Reaktorsicherheit das
Forschungsprojekt RAVE (Research at
alpha ventus) mit rund 50 Millionen Eu-
ro. Dabei umfassen die Forschungsak-
tivitäten Analysen der Auswirkungen
aufdasmarineÖkosystemdesOffshore-
Windparks. „Wir sind schon weit in der
Technologie, brauchen aber einfach
noch zehn bis 20 Jahre, um die Effizi-
enz der erneuerbaren Energien aus-
bauen zu können. In allen Hinsichten“,
erläutert Lohner.

Bei der Betrachtung der Energieeffizi-
enz von alpha ventus kann jedoch jetzt
schon von einem klaren Erfolg gespro-
chen werden. Seit Inbetriebnahme im

letzten Jahr wurden rund 170 Giga-
wattstunden klimafreundlicher Strom in
das öffentliche Stromnetz eingespeist.
Zudemheißt es, der Offshore-Windpark
weise bislang eine ausgeglichene CO2-
Bilanz vor. Daher sollen bis 2020 nach
Plänen der Bundesregierung 10.000
Offshore-Megawatt in Deutschland in-
stalliert werden, um zu einer klimaf-
reundlichen und regenerativen Ener-
gieversorgung beizutragen.

Gewaltig: Die zwölf Windräder ragen in den Nordseehorizont

Autor: Philipp Röhm
Fotograf: bildarchiv.alpha-ventus.de

Stromversorgung

Mit einer Nennleistung von jeweils
fünf Megawatt und einer ent-
sprechenden Gesamtleistung von
60 Megawatt wird ein jährlicher
Energieertrag von ca. 220 Giga-
wattstunden erwartet.

Mit dieser Energiemenge könnten
etwa 50.000 Drei-Personen-
Haushalte versorgt werden.

alpha ventus glänzt

alpha ventus: Der Aufbau ist eine logistische Meisterleistung
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Wohnen in der Thermoskanne
Wie die Jade Hochschule in Oldenburg grünes Gestalten lehrt

V akuum ermöglicht einen sehr gu-
ten Wärmeschutz auf engstem

Raum – das zeigt schon die gute alte
Thermoskanne. Dass man dieses Wär-
medämmsystem auch in den eigenen
vier Wänden anwenden kann, damit
haben sich die Studierenden des Fach-
bereichs Architektur der Jade Hoch-
schule in Oldenburg auseinander ge-
setzt. Wohnen wie in einer Thermos-
kanne – während eines Forschungs-
projekts entwickelte eine Gruppe von
24 Studierenden bereits 2007 ein neu-
es, nachhaltiges und kostensparendes
Fassadensystem aus Vakuum-
Isolationspaneelen. Die Idee dahinter:
Die bisherigen Dämmmaterialen wie
Glaswolle oder Styropor durch einen zu-
kunftsfähigen Dämmstoff zu ersetzen.
Ähnlichwie bei einer Thermoskanne soll
durch ein Vakuum im Inneren einer Pa-
neele der Wärmeverlust über die Luft
verhindert und so Energiekosten ge-
spart werden – ein Beispiel für nach-
haltige Architektur.

Architekten und Stadtplaner stehen ge-
genüber der Umwelt in einer großen
Verantwortung und werden bereits
während ihrer Ausbildung mit diesem
Thema vertraut gemacht. So auch im
Fachbereich für Architektur. Im
Bachelor-Studium hören die Studie-
renden Baugeschichte und Architek-
turtheorie, lernen Bauphysik, Baurecht,
Kostenplanungund Entwerfen. Auf den
Begriff der Umweltplanung und nach-
haltigen Architektur treffen die Stu-
dierenden in fast all ihren Vorlesungen.
Bereits im ersten Semester bilden The-
men wie Wärmeschutz und Energie-
sparmaßnahmen wichtige Inhalte der
Bauphysik. „Ökologisches und grünes
Bauen verfolgt uns in unserem Studi-
um so gut wie jeden Tag”, sagt
Architektur-Student Matthias Linde-
mann. „Ich glaube auch, dass es im Lau-
fe der Zeit immer mehr an Bedeutung
gewinnen wird.” Beispiel Wärmedäm-
mung: „Vor 50 Jahren war davon noch

keine Rede – heute ist es nicht mehr
wegzudenken.“

Wer allerdings glaubt, dass umwelt-
bewusste Architektur ein Trend des
neuen Jahrzehntes ist, liegt falsch. Be-
reits seit 1980 zieht sich ein grüner Fa-
den durch die Inhalte des Architektur-
studiums. „In den 80er Jahren hat durch
das vermehrte Auftreten von Allergien
vor allem das wohngesunde Bauen ei-
ne wichtige Rolle gespielt”, erklärt
Diplom-Ingenieur Klaus-Dieter Luck-
mann, Professor für umweltgerechtes
Planen und Bauen. „Heute, im Zeitalter
des Klimawandels sind Energiespar-
maßnahmen und Nachhaltigkeit für die
Baubranche sehr bedeutsam gewor-
den.” Neben studentischen For-
schungsprojekten legt der Fachbereich
großen Wert auf die Weiterbildung sei-
ner Studierenden in zukunftsfähigen
Zweigen wie der Umwelt- und Ener-
giebranche. Karin Wert ist Diplom-
Ingenieurin und seit drei Jahren Wis-
senschaftliche Mitarbeiterin an der Ja-
de Hochschule. Sie sagt: „Umweltex-
perten sind gefragter denn je. Vor al-
lem inderEnergiebranche.” Jedezehnte

ausgeschriebene Stelle für Architekten
und Ingenieure hat heute schon mit er-
neuerbarer Energie zu tun. 2006 ar-
beiteten 235.000 Menschen in Beru-
fen rund um Sonne, Wind, Biomasse
oder Wasser. Bis zum Jahr 2020 sollen
es 500.000 sein. Damit die Studieren-
den auch auf diesem Gebiet die Mög-
lichkeit bekommen, sich ein zweites
Standbein aufzubauen, bietet der Fach-
bereich seit dem letzten Wintersemes-
ter nun einen Weiterbildungskurs zum
Energieberater an. Zwei Semester lang
lernen die Studierenden Wärme- und
Luftdichtemessungen durchzuführen,
um anschließend Energieausweise für
Gebäude zu erstellen und Beratungs-
berichte für energieeffiziente Sanie-
rungsmaßnahmenzuformulieren.Rund
40 Teilnehmer haben sich für den Kurs
im letzten Semester angemeldet. „Ur-
sprünglich wollten wir nur einen Kurs
anbieten. Da die Nachfrage aber drei-
mal so hoch war, haben wir uns dazu
entschieden, einen zweiten Kurs aus-
zuschreiben”, erklärt Karin Wert.

Auch in der Forschung engagiert sich
der Fachbereich Architektur für eine
grünere Zukunft. Unter der Leitung von
Klaus-Dieter Luckmann nimmt sich das
Institut für nachhaltige Architektur und
Umweltplanung seit 2008 verschiede-
nen Projekten aus den Bereichen Städ-
tebau und Architektur an. Im Rahmen
eines Masterkurses wurde beispiels-
weise für das Bauvorhaben „Schlaues
Haus”der JadeHochschule undderUni-
versität Oldenburg eine Projektanalyse
zum Thema Gebäudetechnik erstellt.
Luckmann erklärt:„Das Projekt soll zei-
gen, dass durchaus auch in älteren Ge-
bäuden energiesparende Maßnahmen
möglich sind und dass wir uns auch in
Zukunft auf die Umnutzung alter Si-
tuationen konzentrieren sollten.”

Architektur-Studenten konstruieren ein
neues, nachhaltiges Fassadensystem

Autor: Annalena Bibo
Fotograf: Archiv Jade Hochschule Oldb.
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D as kennen wohl so einige: Mor-
gens hat es wieder etwas länger

gedauert, weil dieser verdammte We-
cker viel zu spät geklingelt hat und der
Professor, in dessen Vorlesung man ei-
gentlich seit zehn Minuten sitzen müss-
te, sieht solche Verspätungen gar nicht
gern. Also schnell rein ins Auto und ab
zur FH. Doch kaum istman ein paarMe-
ter unterwegs, schon steht man an der
ersten roten Ampel. Doch dabei bleibt
es meist nicht. Gleich darauf steht man
an der nächsten Kreuzung und an der
Kreuzung darauf schon wieder. Da se-
hen viele Studierende rot. So mancher
fragt sich da: Wann gibt es die grüne
Welle und warum gleiten immer die an-
deren dynamisch quer durch die Stadt,
während man selbst mehr rumsteht, als
zu fahren?

Doch der Mythos der grünen Welle ist
keiner. Es gibt sie wirklich, diese omi-
nöse Flut grüner Ampeln. Nur funktio-
niert sie häufig nicht so,wie sich die Ver-
kehrsplaner das ausgedacht haben. Die
grüne Welle ist dabei verbreiteter als ihr
denkt. „In Wilhelmshaven gibt es ins-
gesamt vier solcher Ampelschaltungen.
Einige funktionieren allerdings nur sehr
begrenzt. Die grüne Welle auf der Gö-
kerstraße beispielsweise zeigt sich nur
bei einer Geschwindigkeit von etwa 35
Stundenkilometer, da es dort viele Stör-
faktoren, wie zum Beispiel nicht mit-
einbezogene Ampeln oder Querver-
kehr, gibt”, sagt Horst Anke, Experte
für Verkehrslenkung im Amt für Straße
und Grün der Stadt Wilhelmshaven.

Häufig werden die grünen Wellen auch
zu Gunsten von Bussen oder Fußgän-
gern eingeschränkt. So gibt es zum Bei-
spiel inOldenburggrüneWellen, die nur
für Busse eingerichtet wurden. „Bei der
grünen Welle muss man stets abwä-
gen, ob man einen reibungslosen Pkw-
Verkehr oder ein besseres Durchkom-
men der Busse erzielenmöchte”, so An-
ke. Vielerorts sind die Grenzen dieser
klassischen grünen Wellen bereits er-
reicht. „Ich denke, in Wilhelmshaven
sind die Räumlichkeiten für solche Am-
pelschaltungenbereitsausgeschöpft,da
die wesentlichen Straßen schon so ge-
steuertwerdenundesbeidemRestnicht
notwendig ist”, erklärt Anke.

Eine neue Lösung für das stetig wach-
sende Verkehrsaufkommen muss also
her. „Inzwischen gibt es wesentlich leis-
tungsfähigere Systeme als die festzeit-
gesteuerte grüne Welle. Die soge-
nannten dynamischen grünen Wellen
passen sich der Verkehrssituation an”,
stellt Wiebke Thormann, Fachreferentin
für Verkehrsmanagement beim ADAC,
fest. Diese tragen vielversprechende
Namen wie „Motion” oder „Balance”
und regeln die Grünphasen nach dem
aktuellen Verkehrsaufkommen. Jedoch
schrecken viele Städte noch vor der Ein-
führung dieser Systeme zurück. „Dafür
ist eine entsprechende Technik und ho-
he Rechenleistung notwendig. Das kos-
tet viel Geld. Aber diese Systeme ha-

Wo bleibt die viel versprochene
grüne Welle

Die Forschung ist da schon
wesentlich weiter

Viele Studierende treibt das andauernde Warten an roten Ampeln in den Wahnsinn
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Anzeige

ben bisher sehr positive Ergebnisse er-
bracht”, erklärt Thormann.

In der Automobilmetropole Ingolstadt
wird bereits ein Systemerprobt, bei dem
die Ampeln direkt mit den Autos kom-
munizieren. InZusammenarbeitmitdem
Autohersteller Audi wird dort Deutsch-
lands größtes System dieser Art entwi-
ckelt. Im Projekt „Travolution” konzi-
pieren sie ein Verfahren für den Dialog
zwischen Automobilen und Ampelan-
lagen. Die Ampeln senden dabei Da-
ten, die grafisch aufbereitet im Display
des Autos erscheinen. So sollen Halte-
zeiten, Beschleunigungsphasen und
damit auch der Kraftstoffverbrauch re-
duziert werden. „Im Prinzip sind wir
schon fast soweit, dieses System flä-
chendeckend einzusetzen. Es liegt nun
an den Städten, die entsprechenden

Ampelanlagen zu modernisieren und
auf das System vorzubereiten”, schil-
dert Stefanie Höcker, Pressesprecherin
bei Audi.

„Nach wie vor ist die grüne Welle ak-
tuell und es wird viel weiterentwickelt.
Die Kommunikationsverfahren wie
'Travolution' ersetzen diese Steu-
erungsverfahren nicht”, erklärt Thor-
mann. „Sie bilden immer noch die
Grundlage für die modernen Syste-
me.” Auch bei den bereits bestehen-
den Verkehrssteuerungen gibt es noch
Entwicklungspotenzial. „Man würde
schon viel erreichen,wennman viele der
veraltetenVerkehrssteuerungenunddie
vorhanden Anlagen überprüft und an-

passt. Auch verkehrsabhängige Steu-
erungen, die schon länger bestehen,
müssen angepasst werden. Festzeit-
steuerung muss nicht schlecht sein.
„Manche Straßenzüge sind damit so-
gar effizienter als mit verkehrsabhän-
gigen Steuerungen”, sagt Thormann.

Das letzteWort für diegrüneWelle ist al-
so noch längst nicht gesprochen. Die
neuen Systeme werden aufgrund der
hohen Anschaffungskosten wohl noch
eine Weile auf sich warten lassen. Den-
noch lässt diese Entwicklung viele ver-
zweifelte Autofahrer für die Zukunft auf
wirklich grüne Wellen hoffen. Unsere
Kinder und Enkel werden dann viel-
leicht nicht mehr zu spät zu ihren Vor-
lesungen kommen.

Autor: Dominic Böttcher
Fotograf:Mona Fornol

Doch das Ende der Entwicklung
von Verkehrssteuerungssystemen
ist noch lange nicht erreicht



grün.bewegen

23

Fangen, schießen, schlagen
Diese drei Sportarten teilen sich einen Rasen

Football Als Running
Back des Teams

schnappt sich Bastian regelmäßig den
Ball und rennt mitten durch die geg-
nerischen Spieler. Allzu oft wird er da-
bei gestoppt und landet im saftigen
Grün. „Ich verspeise schon so man-
chen Grashalme während eines Spiels.”

Um sich seinem Traum von Amerika nä-
her zu fühlen und ein Stück amerika-
nischer Lebensphilosophie zu verin-
nerlichen, entschied sich der Medizin-
technikstudent für American Football.
Seit einem Jahr spielt er bei den Jade
Bay Buccaneers. Für ihn der perfekte
Ausgleich, um die angestauten Ag-
gressionen und das Sitzfleisch aus dem
Studium abzubauen. „Besonders Spaß
macht es, wenn es regnet und der Bo-
den schlammig wird. Das weckt in mir
regelrecht den Urinstinkt , sich so rich-
tig dreckig machen zu wollen.” Wer In-
teresse hat, sollte einigermaßen fit sein,
Durchhaltevermögen und Wissbegier-
de für diese Sportart mitbringen. Auch
für Frauen könnte es bald ein Team ge-
ben. Die Wilhelmshavener suchen nach
interessierten Studentinnen.

Fußball Wenn man
Christina nach

einem Vorbild ihres Sports fragt, fällt ihr
keins ein. Fußball im Fernsehen zu
schauen, findet sie einfach langweilig.
Wie Millionen Frauen in Deutschland
schaltet sie nur zur WM oder EM das
Programm auf Fußball. Ihre Wochen-
enden verbringt sie schon seit sechs Jah-
ren auf den Bolzplätzen der Region. Da-
mals nahm sie eine Freundin mit zum
Training. Inzwischen ist sie ein fester Be-
standteil der Frauenmannschaft des VfL
Wilhelmshaven. „Wenn der Schiri an-
pfeift, vergesse ich den ganzen Uni-
stressfürdienächsten90Minuten.”Den
Ball liebt sie als Zielscheibe für aufge-
staute Aggressionen. „Ein Sport ohne
Ball kommt für mich nicht in Frage.”

Lust zu spielen? In Wilhelmshaven, Ol-
denburg und Elsfleth findet ihr einen
Verein mit Frauenteam. Das Outfit gibt
es vom Verein, Schuhe und Schien-
beinschoner müssen selbst besorgt
werden. Allerdings empfiehlt sich hier
laut Christina ein Markenschuh, „denn
die preiswerten sind schneller kaputt.”

HockeyVor zwei Jahren
entdeckte Mirko

im AStA-Büro eine alte Werbung. Die
Hockeymannschaft suchte nach neuen
Schlägerathleten. Inzwischentrainierter
regelmäßig mit dem Wilhelmshavener
Hockeyteam. Für ihn ist ausschlagge-
bend: Es durfte weder Fußball noch Fit-
nessstudio sein. „Außerdem treffe ich
den Ball mit dem Schläger eindeutig
besser als mit dem Fuß.”

Nähere Erfahrungen mit dem Spielun-
tergrund machte er gleich zu Beginn.
Nach dem ersten Ballkontakt in seinem
Debütspiel rannte er in seinen Mit-
spieler und landete schnurstracks auf
dem Kunstrasen. Eine Erfahrung, die er
nicht gern macht, denn Stürzen
schmerzt auf Kunstrasen doppelt. „Da
hilft es dann auch nicht, dass Grün mei-
ne Lieblingsfarbe ist.”

Wer Interesse hat, kann sich beim Wil-
helmshavener THC melden. Voraus-
setzungen sind Spaß am Spiel und vol-
ler Einsatzwille. Gebrauchte Schläger
gibt es oft schon ab 30 Euro.
Autor: Nina Rathfelder
Fotograf: Heidrun Lettau
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Umweltzone spaltet Bremen
Bessere Luft mit bunten Aufklebern und Car-Sharing

F einstaub verursacht beim Men-
schen verstärkt Allergiesymptome,

Atemwegsbeschwerden und Lungen-
krebs. Daher erlassen immermehr Städ-
te Umweltzonen. So auch seit Januar
2009 die Hansestadt Bremen. Konnte
manvorherungehindertmit seinemPkw
in die BremerCity, ist heute die Fahrt be-
reits an einem Schild mit der Aufschrift
„Umweltzone”, außerhalb des Stadt-
zentrums, zu Ende. Ab hier soll die In-
nenstadt nur noch mit dem öffentli-
chen Nahverkehr oder per Fußweg er-
reicht werden. Es sei denn, man ist stol-
zer Besitzer einer Umweltplakette.

„Die Plaketten gelten bundesweit. Für
fünf Euro können diese bei uns erwor-
benwerden“, sagt IngoHinz von derOl-
denburger Kfz-Werkstatt Rainer Brink-
mann. Dabei setzt die Regelung eine
eindeutige Identifizierbarkeit der Fahr-
zeuge, die in die Umweltzonen ein-
fahren dürfen, voraus. Deshalb ist nur
jene Plakette gültig, die gut sichtbar und
mit eingetragener Kennzeichennum-
mer an der Frontscheibe angebracht ist.

Sonst wird es teuer! Genau 40 Euro und
einen Punkt in Flensburg kostet das
Ignorieren der Regelung. „Die Zonen
wurdendort eingerichtet,wo in der Ver-
gangenheit der Tagesgrenzwert ein-

schließlich einer Toleranzmenge von 50
Mikrogramm pro Kubikmeter mehr als
35-mal pro Tag überschritten wurde“,
sagt Johann-Klaus Osmers, Referent für
Emissionsschutz des Bremer Senats für
Umwelt, Bau, Verkehr und Europa. Die
Stadt Bremen erfasst bereits seit 1987
Daten zur Überwachung der Luftqua-
lität. Anhand der abgebildeten Plaket-
ten ist zu erkennen, welche Fahrzeuge
freie Fahrt haben. Grundsätzlich erhal-
ten die Fahrzeuge je nach Schadstoff-
klasse eine rote, gelbe oder eine grüne
Plakette. Die jeweilige Farbe ergibt sich
aus der Emissionsschlüsselnummer in
den Fahrzeugpapieren. Gerade Diesel-
Pkws müssen mit Partikelfiltern nach-
gerüstet werden, um die maximal er-
laubten Grenzwerte nicht zu überstei-
gen. „Eine Nachrüstung führt zu einer
besseren Einstufung, die zur Vergabe
der Feinstaubplaketten in den Katego-
rien gelb und grün in Deutschland not-
wendig ist“, beschreibt Jürgen Well-
mann von der TÜV-Nord-Akademie
Bremen. Aber auch Betreiber von Fahr-
zeugen ohne Verbrennungsmotor wie
Elektro- und Brennstoffzellenantrieb
müssen eine grüne Plakette erwerben,
um in die Bremer Umweltzone einfah-
ren zu dürfen

Feinstaub besteht aus festen Partikeln,
welche sich in der Atmosphäre bewe-
gen und kleiner als 15 Mikromillime-

tersind. Gerade in Ballungsgebieten wie
Bremen ist der Straßenverkehr für die
Partikelemissionen bedeutsam. Der
Feinstaub gelangt aus Motoren und
durch den Abrieb von Bremsen und Rei-
fen in die Atmosphäre.

Ein Gegner der Umweltplakette ist der
ADAC, der ein Gutachten erstellt hat,
welches belegt, dass der Effekt von Um-
weltzonen und der damit einherge-
henden Fahrverbote gleich Null ist. In
Berlin wehrt sich derADAC sogar mit ei-
ner Klage vor dem Verwaltungsgericht
gegen die dortige Umweltzone.

Andere Präventivmaßnahmen seien
deutlich effizienter. Eine Möglichkeit ist
das "Car-Sharing". Bremen gilt als ei-
ne der Pionierstädte des "Car-Sharings"
in Deutschland. Es ermöglicht Auto zu
fahren, ohne ein eigenes zu besitzen.
Das spart zum einen Geld und mindert
zum anderen das Verkehrsaufkommen
in einer Stadt wie Bremen enorm. Mit
rund 100 Fahrzeugen, die an 37 Sta-
tionen im Stadtgebiet verteilt sind, wer-
den rund 1.000 Fahrzeuge ersetzt.

Alle Studierenden, die mit dem Mo-
torrad unterwegs sind, können dage-
gen aufatmen. Die Regelung der Um-
weltzone gilt nur für vierrädrige Fahr-
zeuge.

Plaketten nach Schadstoff-
gruppe

01 Keine Plakette

02 Rote Plakette

03 Gelbe Plakette

04 Grüne Plakette

Bremen setzt Trends
40 Euro und einen Punkt in

Flensburg

Diese Umweltweltplaketten sollen Bremens Feinstaubproblem lösen
Autor: Philipp Röhm
Fotograf: Philipp Röhm
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Bio – (k)ein Buch mit sieben Siegeln
Die Auswahl an Öko-Produkten ist nicht einfach. Wir helfen euch

Ob auf Bier, Gemüse, Milch oder
Fertigpizza. Bio-Siegel sind über-

all. Allen voran das staatliche Bio-Siegel.
Das sechseckige Zeichen vom Ver-
braucherschutzministerium ist laut Stu-
dienmehr als 87 Prozent von uns ein Be-
griff. Über 60.000 Produkte tragen das
vor zehn Jahren eingeführte Siegel. Kei-
ne Frage – Bio boomt. „Biologische Pro-
dukte sind kein Hype, sondern ein lang-
anhaltender Trend“, so Jürgen Stell-
pflug, Chefredakteur von Öko-Test.

Auf diesen Trend wollen immer mehr
Unternehmen aufspringen. Ehrensache
also, dass Anbauverbände und Super-
marktketten inzwischen eigene Siegel
haben. „Die Vielfalt ist für die Ver-
braucher allerdings nicht immer sinn-
voll, sondern eher verwirrend“, so Hedi
Grunewald, Lebensmittel-Expertin der
niedersächsischen Verbraucherzentra-
le. Und seit Juli 2010 hat das staatliche
Bio-Siegel noch Konkurrenz aus der EU

bekommen. Das neue EU-Bio-Siegel ist
seitdem für alle innerhalb der EU her-
gestellten Bio-Produkte als einheitli-
ches Erkennungsmerkmal vorge-
schrieben. Daneben dürfen das staat-
liche Siegel sowie die der Supermärkte
und Anbauverbände aber weiterhin
verwendet werden. So können auf ei-
nem Produkt drei verschiedene Siegel
kleben. „Wir sind für ein einheitliches
Siegel“, so Grunewald. Es gibt jedoch
auch Experten, die für die Vielzahl der
Bio-Siegel sind. „Ein weiteres EU-weites
Siegel hat eine größere Reichweite. Die
EUhatdadurchmehrMöglichkeiten,auf
Importe einzuwirken“, sagt Dr. Hans-
Ulrich Grimm, Journalist und Buchau-
tor. Klar ist: Der Kunde wird in Zukunft
mit noch mehr Kennzeichnungen und
Siegeln auf Verpackungen konfrontiert.

Doch es gibt Punkte, auf die ihr beim
Einkauf achten könnt: Produkte, die den
Namen „Bio” auf der Verpackung tra-

gen, müssen sich an die EU-Öko-
Verordnung halten. Das bedeutet: „Wo
Bio draufsteht, ist auch Bio drin“, so Ex-
pertin Grunewald. Dasselbe gilt für
„Öko“. Doch neben den vielen Siegeln
gibt es die sogenannten „Öko-Fallen“,
dieeuch suggerierenwollen,dass es sich
um Bio handelt. Formulierungen wie
„Alternativ“, „Kontrollierter Anbau”
oder „Naturgedüngt” klingen zwar
nachBio-Waren, sind es aber nicht. „Die
Unternehmen möchten das gute Bio-
Image auch für konventionelle Pro-
dukte übernehmen“, so Stellpflug.

Aber was macht das gute Image von
Bio aus? Klar: Bio ist doch viel gesün-
der und leckerer. Aber: „Studien zei-
gen, dass es beim Nährstoffgehalt kei-
ne Unterschiede zwischen biologisch
und konventionell produzierten Le-
bensmitteln gibt“, so Stellpflug. Das be-
deutet, ein Apfel vom Öko-Bauer ent-
hält nicht mehr Vitamine als einer vom
normalen Bauer. Etwas differenzierter
sieht es Bio-Dogmatiker Grimm: „Na-
türlich ist Bio besser. Das gilt aber nur
für 'echte Naturkost'. Parallelweltnah-
rung aus der 'Bio-Sphäre' ist nicht bes-
ser.“ Auch beim Geschmack herrscht
Uneinigkeit. „Bei Bio-Fleisch bemän-
geln viele, dass es zäher ist als kon-
ventionelles“, so Grunewald. „Die
langsamere Aufzucht macht das Fleisch
einfach fester.“ Bedeutet: Ein Tier, das
artgerecht aufwächst, schmeckt uns
nicht. Einig sind sich die Experten aber
beim Thema Schadstoffe. Hier gehen
biologische Produkte immer als Sieger
vom Feld. Im Schnitt sind herkömmli-
che Erzeugnisse rund 200-mal so stark
belastet, da sie mit chemischen Schäd-
lingsbekämpfungsmitteln oder Stick-
stoffdünger behandelt werden, die für
Bio-Lebensmittel verboten sind.

Und was macht Bio so teuer? „Die art-
gerechten Aufzuchtbedingungen trei-
ben die Kosten nach oben“, sagt Stell-
pflug. Durch Discounter und höhere

Die Auswahl an Bio-Produkten ist unübersichtlich. Bio-Siegel sollen da helfen – aber die Ver-
wirrung durch die zahlreichen Labels beim Verbraucher ist oft größer als ihr Nutzen
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Produktionsmengen sinkt der Preis je-
doch stetig. Folge: Bio wird für immer
mehr Leute erschwinglich und somit
zum Massenphänomen. Um die enor-
me Nachfrage zu befriedigen, reicht die
nationale Produktion nicht mehr aus.
Daher werden vermehrt Öko-Produkte
in Spanien, Israel und Südamerika nach
EU-Richtlinien angebaut und impor-
tiert – aber die unbehandelten Öko-
Produkte faulen schneller und müs-
sen daher first class per Flugzeug be-
fördertwerden. Sohat Bio aus demAus-

land oft eine verheerende Umweltbi-
lanz. Grimm: „Das ist nicht umwelt-
freundlich, aber eine Folge der Mas-
senproduktion. Die herrschenden Su-
permarktstrukturen sind nun mal wi-
dernatürlich.“ Daher solltet ihr beim
Einkauf auf diese Regel achten: Sai-
sonal, regional, biologisch. Es ist oft bes-
ser auf saisonale oder regionale Pro-
dukte zu setzen als auf Bio. „Manch-
mal ist konventioneller Anbau einfach
besser für die Umwelt“, so Stellpflug.
Für euch wird sich in Sachen Bio zu-

künftig nicht viel ändern. Mit dem neu-
en EU-Siegel kam nur eine weitere
Kennzeichnung ohne wirklichen In-
formationsgehalt hinzu. Ihr könnt je-
doch sicher sein, dass auch Bio drin ist,
wo ein Siegel klebt. Wer sich aber mög-
lichst nah an der Natur ernähren will,
sollte ganz auf verpackte Lebensmittel
verzichten und nichts kaufen, wo et-
was draufsteht. Grimm: „Die Natur
kennt nämlich keine Werbeslogans.“

Schlaumacher-Trio für die Klausurenphase
Pflanzen helfen bei Kopfschmerzen und schwindender Konzentration

D ie Tage vor der Klausur – ihr hängt
in der Wohnung fest und kommt

nur zum Einkaufen nach draußen. Das
sogenannte „Sick building Syndrome”
(SBS) schlägt zu. Es tritt dann beson-
ders stark auf, wenn man sich für län-
gere Zeit in einemGebäude aufhält und
selten an die frische Luft geht – eben
in der Klausurenphase. Der Grund:
Flüchtige organische Verbindungen, die
aus synthetischen Materialien wie Fuß-
böden und Kunststoff stammen. Fol-

gen: Schwindel, Müdigkeit, Kopf-
schmerzen. Die Konzentration nimmt
ab, der Kopf macht zu und Skripte und
Mitschriften bleiben auf dem Schreib-
tisch, statt sich im Gehirn festzusetzen.

In den 80er Jahren suchte die NASA ei-
ne Möglichkeit, die Luftqualität in ih-
ren Shuttles zu verbessern und die Aus-
wirkungen der Giftstoffe aus den Ma-
terialien des Shuttles auf die Astro-
nauten zu mindern. Die hochtechni-
sierte NASA ging einen ungewöhnli-

chen Weg – keine komplizierte Filter-
technik, sondern simple Zimmerpflan-
zen sollten das Problem lösen. Ergeb-
nis: Eine Kombination von bestimmten
Pflanzen reduzierte die Luftver-
schmutzung und somit das SBS. Also,
ab zum Baumarkt und Pflanzen kaufen
– leider gibt es dann für die nächste
Klausur keine Entschuldigung mehr.

Bessere Nacht: Bogenhanf produziert so-
gar in völliger Dunkelheit Sauerstoff

Weniger Gift: Die Efeutute filtert flüchtige
organische Verbindungen aus der Luft

Mehr Sauerstoff: Die Goldfruchtpalme
wandelt extrem viel CO2 in Sauerstoff um

Autor: Henning Lenertz
Grafik: Angelina Vergin

Autor: Henning Lenertz
Fotograf: Angelina Vergin
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Rot und Grün – die Schwäche der Männer
Warum Facebook blau ist und Frauen manchmal mehr sehen

A ls Chris in der Grundschule seine
Sonne grün ausmalte, dachte sich

seine damalige Kunstlehrerin noch nicht
viel dabei. Später in der Mengenlehre
bemerkte sie jedoch: Chris hat offen-
sichtlich Probleme mit der Unterschei-
dung von Farben. „Die Farben Rot und
Grün erscheinen für mich als ein bräun-
liches Gelb“, erzählt Chris heute. Der
Wirtschaft-Student aus Oldenburg hat
eine Rot-Grün-Schwäche. Diese beiden
Farben sind für ihn nicht – wie oftmals
von Normalfarbsichtigen angenom-
men–grau, sondernsieerscheinengelb.
Mit solch einer Farbschwäche ist Chris
aber keineswegs allein. „Rund sieben
Prozent aller Männer in Deutschland lei-
den an einer Farbschwäche, die meis-
ten von ihnen an der Rot-Grün-
Schwäche“, erklärt Helmut Mayser,
Facharzt für Augenheilkunde am
Reinhard-Nieter-Krankenhaus in Wil-
helmshaven. Doch wie sieht es beim
weiblichen Geschlecht aus? „Frauen
haben nur selten eine solche Schwä-
che“, so der Arzt. „Der Grund hierfür
liegt in unseren Chromosomen.“

Chromosome enthalten all unsere Erb-
informationen. Unsere Haarfarbe wird

durch sie genauso bestimmt wie die Fä-
higkeit, die uns zu einem Zungenroller
macht oder eben zu keinem. „Letzt-
endlich sind auf den Chromosomen
auch unsere Zapfen angelegt, die uns
zum Farbsehen verhelfen“, so Mayser.
„Die Informationen für die Rot- und

Grün-Sehpigmente liegen auf dem X-
Chromosom. Das ist eine Besonder-
heit, weil durch das X-Chromosomauch
das Geschlecht bestimmt wird.“ Läuft
bei der Reifeteilung des Zellkerns et-
was falsch, kann es zu einer Beschädi-
gung des X-Chromosoms kommen.

Für Frauen kein Problem: Als Trägerin-
nen zwei solcher Chromosome, gleicht
das eine X-Chromosom das beschä-
digte einfach aus. Die Rot-Grün-
Schwäche wird damit rezessiv vererbt.
„Männer dagegen besitzen nur ein X-
Chromosom“, erklärt Mayser. „Ist es in
dem Bereich beschädigt, der die Infor-
mation für die Farbpigmente enthält,
tritt die Rot-Grün-Schwäche auch tat-
sächlich auf.“

Andersherum kann es bei Frauen vor-
kommen, dass bei ihnen durch Muta-
tion vier Farbpigmente angelegt wer-
den anstatt der üblichen drei und sie da-
mit Farben viel differenzierter unter-
scheiden können. „Man spricht in die-
sem Fall von so genannten sekundären
Tetrachromaten“, erklärt Mayser. Soll-
ten die Frauen also beim Farbsehen den
Männern überlegen sein? „Nein, wohl
eher nicht. Das Auftreten einer Te-
trachromasie ist sehr, sehr unwahr-
scheinlich. Dagegen ist die Rot-Grün-
Schwäche gar nicht so behinderlich, wie
viele Nichtbetroffene annehmen.“

„Oft fühlen sich die Menschen, die von
meiner Farbschwäche nicht wissen,
leicht verschaukelt“, erzählt Chris, des-
sen Großvater ebenfalls an einer Rot-
Grün-Schwäche litt. „Es ist für Nor-
malsichtige schwer nachvollziehbar,
dass es möglich ist, komplett andere
Farben zu sehen.“ Wirkliche Ein-
schränkungen hat der Student bisher je-
doch noch nicht erlebt. „Klar, man hat
keine Farbsicherheit. Weiß man aber
darüber Bescheid, kann man im Zwei-
felsfall immer andere Menschen nach
der Farbe fragen – oder einfach akzep-

Die Rot-Grün-Schwäche tritt erb-
bedingt fast ausschließlich bei

Männern auf

Rot und Grün sind Komplementärfarben und ergeben in Kombi-
nation für Normalfarbsichtige einen starken Kontrast

Anders als oftmals angenommen sehen Menschen mit einer Rot-
Grün-Farbschwäche kein Grau, sondern verschiedene Gelbtöne
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tieren, dass für andere der gelbe Pull-
over doch eher rot erscheint“, so Chris.
Er habe außerdem gelernt, sich stärker
auf Kontraste und Formen zu konzen-
trieren. Trotzdem bleiben einige Berufe
wie Polizist, Kapitän oder Elektriker Be-
troffenen der Rot-Grün-Schwäche ver-
wehrt oder sind für sie nur unter be-
stimmtenBedingungenzugänglich.Hier
nämlich spielenRot undGrün einewich-
tige Rolle, etwa bei den verschiedenen
Aderfarben eines Kabels oder den Po-
sitionslichtern eines Schiffes.

Abernichtnurdort. ImBereichdesWeb-
Designs hat sich eine Unterarbeits-
gruppe des World Wide Web Consor-
tiums (W3C) der Farbenproblematik an-
genommen. In ihren Zugänglichkeits-
richtlinien für Webinhalte heißt es:

„Verlassen Sie sich nicht auf Farbe al-
lein.“ Webseiten-Betreiber werden dar-
in angehalten, für genügend Kontraste
zu sorgen, um auch Betroffenen mit
Farbschwächen einen barrierefreien
Zugang zum Internt zu gewähren. Der
Facebook-Gründer Mark Zuckerberg
hat sichandieseVorgabengehaltenund
die Farben Blau und Weiß für sein So-
ziales Netzwerk gewählt. Zufall? Wohl
kaum, Zuckerberg selbst hat ebenfalls
eine Rot-Grün-Schwäche, Blau erkennt
er am besten.

Lässt sich in Zeiten der fortschrittlichen
Medizin eine kleine Farbschwäche nicht
leicht ausgleichen? „Eine Heilung der
Rot-Grün-Schwäche ist bis heute nicht
möglich. Mit Kantenfilterbrillen lassen
sich zwar Kontraste verstärken, jedoch
nicht das Farbsehen verbessern. Eher
werden die Farben weiter verfälscht“,
erklärt Mayser. Auch Genbehandlun-

gen hält Mayser für ethisch bedenk-
lich. Chris nimmt das gelassen: „Als gu-
ter Wirtschaftler kommen mir hoffent-
lich nicht so viele rote Zahlen unter.“
Autor: Linda Wehly
Fotograf: Heidrun Lettau

Augenfacharzt Helmut Mayser

Die Rot-Grün-Schwäche –

was läuft da falsch?

Das Farbsehen des Menschen basiert
darauf, dass die drei Sehpigmente
(Zapfen) auf der Netzhaut unter-
schiedliche Wellenlängen von Licht
absorbieren. So gibt es Zapfen, die je-
weils auf blaues, grünes oder rotes

Licht reagieren. „In seiner frühen Ent-
wicklungsphase hatte der Mensch nur
zwei Zapfentypen, die sich im Laufe
der Evolution auseinander entwickelt
haben“, weiß der Facharzt für Au-
genheilkunde Helmut Mayser. „Die

Folge davon: Die Absorptionsmaxima
der Grün- und Rot-Zapfen liegen sehr
nahe beieinander.“ Oft sogar zu nah.
BeiMenschenmitRot-Grün-Schwäche
sind die Absorptionskurven der bei-
den Zapfentypen erbbedingt nahezu
identisch. „Für die Betroffenen er-
scheinen Rot und Grün jeweils als
Gelbtöne, ähnlich die eines welken
Blattes“, so Mayser. Im Übrigen sei je-
de Rot-Grün-Schwäche individuell.
„Wie weit die Absortionskurven sich
verschieben und ob sich die Rot-Kurve
nun der Grün-Kurve annähert oder
anders herum ist von Betroffenem zu
Betroffenem unterschiedlich“, erklärt
Mayser. An dem Sehergebnis ändere
sich jedoch nichts.Drei Zapfen absorbieren unterschiedliche Wellenlängen des Lichts. Bei einer Rot-Grün-

Schwäche sind die Absorptionsmaxima der Rot- und Grünzapfen nahezu identisch

Facebook-Gründer Zuckerberg lei-
det ebenfalls an einer Farbschwä-

che
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Harmonie, Heiligkeit und Hoffnung
Farben: Wie sie wirken, für was sie stehen und was sie uns verraten

Grün – das Leitthema unseres Ma-
gazins.GrünentstehtausBlauund

Gelb. Es ist die Farbe derMitte. Rotwirkt
heiß, Blau wirkt kalt, Grün strahlt ei-
ne angenehme Temperatur aus.
Farbtheoretisch bildet Grün den größ-
ten Gegensatz zu Rot. Psychologisch
und symbolisch bilden allerdings eher
Blau und Rot den größten Gegensatz
zueinander. Grün ist nicht nur eine Far-

be, sondern Symbol der Natur. Im Is-
lam ist Grün deshalb sogar die heilige
Farbe, denn sie bedeutet Oase und Oa-
se bedeutet Leben. Seit Menschen-
gedenken spielen Farben eine we-
sentliche – wenn auch oft unterbe-
wusste – Rolle. In jeder Kultur, in je-
der Religion wurden Farben einge-
setzt, um kultische Handlungen zu un-
terstreichen. Auch wenn die Farbfor-
schung offiziell erst seit dem 20. Jahr-
hundert betrieben wird, kann man sa-
gen, dass Schamanen und Priester die
ersten Farbpsychologen waren.

Das Thema Farbe zieht sich also durch
die Geschichte der Menschheit. Dabei
gibt es Farben an sich gar nicht. Zum sel-
ber ausprobieren: Wenn man längere
Zeit auf eine grüne Fläche schaut und di-
rekt im Anschluss auf eine weiße, er-

scheint diese rot, welche die Kom-
plementärfarbe zu Grün bildet. Far-
ben sind nur eine Reflektion, die Wel-
lenlänge des Lichts.

Katja Becker ist Design-Beraterin und
Dozentin im Fachbereich Manage-
ment, Information und Technologie. Sie
sagt: „Die Farbe Grün ist in Wirkung
und Bedeutung die facettenreichste
Farbe. Sie steht für Großzügigkeit, Si-
cherheit, Harmonie und Erneuerungdes
Lebens, wirkt auf der einen Seite be-
ruhigend und entspannend, gegen-
teilig kann Grün aber auch für Neid,
Stagnation und Müdigkeit stehen.”
Aber wer oder was entscheidet, wie ei-
ne Farbe wirkt?

Laut Katja Becker ist Farbwirkung ab-
hängig von alten Überlieferungen, ei-
genen Erfahrungen, aber auch von kul-
turellen und traditionellen Einflüssen.
Das typische „Giftgrün“ basiert zum
Beispiel darauf, dass Malerfarben frü-
her aus den giftigen Stoffen Arsen und
Grünspan hergestellt wurden.

„Durch verallgemeinerte Erfahrungen
entstehen beim Menschen unbe-
wusste Reaktionen und Assoziatio-
nen, die jedoch nur als Orientierung die-
nen können“, so Katja Becker. Denn
wichtig sei immer der jeweilige Kon-
text. So kann die Wahrnehmung ei-
ner Farbe in unterschiedliche Rich-
tungen gehen oder auch gegensätz-
liche Eindrücke hervorrufen.

„Die Farbwahrnehmung hängt stark
vom Farbton ab. Die Abstufungen von
Farbtönen führen zu unterschiedli-
chem Aussehen und dadurch zu un-
terschiedlicher Wirkung: heller oder
dunkler, blass oder gesättigt. Zusätz-
lich werden je nach Sinnesbezug Far-
ben anders wahrgenommen“, sagt
Katja Becker. Das bedeutet, dass es für
den Menschen eine große Rolle spielt,

ob er die Farbe zum Beispiel auf ei-
nem Monitor, einem rauen Unter-
grund oder einer riesigen Fläche sieht.

Über Wirkung und Wahrnehmung wis-
senwir inzwischenmehr – aberwas sagt
denn die Lieblingsfarbe eines Men-
schen über ihn aus? In der Farbpsy-
chologie werden Farben spezielle Ei-
genschaften zugeordnet. Personen, die
bestimmte Farben bevorzugen, wer-
den entsprechend charakterisiert. Blau
stehe demnach für Zufriedenheit, Gelb
für Entfaltung und Grün wiederum für
Selbstachtung.„Ich halte davon we-
nig, denn die Wirkung kann sehr un-
terschiedlich sein. Bisher war kein Wis-
senschaftler in der Lage, eindeutige Er-
kenntnisse in Bezug auf die Farbwir-
kung zu liefern“, sagt Katja Becker.

Also doch alles nur Farbwischerei? Wie
sieht es denn mit unserer Farbe Grün
aus? „In der Werbung wird Grün häu-
fig für ökologische Produkte verwen-
det, um Umweltverträglichkeit darzu-
stellen und uns ein gutes Gewissen zu
verkaufen.“ Innerhalb der Werbe-
branche findet man diesen Effekt un-
ter dem Begriff „Greenwashing”. Da-
von lassen wir uns jetzt aber nicht mehr
täuschen.

Die heilige Farbe Grün

Grün vor Neid

Grün steht für Neuanfang und Leben...

... aber auch für Gift

Autor: Pia-Charlott Graske
Fotograf:Mona Fornol
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Das tägliche AStA-Geschäft

- Fahrradwerkstatt 
- BAföG & Soziales 
- Papershop 
- Segelreferat 
- Sportreferat 
- Kulturreferat
- Semesterticketreferat 
- Hochschulpolitik 
- Gleichstellungsreferat 
- Interkulturelle Kommunikation 

Unsere Referenten sind für Dich da!

„Von Studenten für Studenten“
Neue AStA-Homepage bietet mehr als nur Infos

Seit Kurzem ist sie wieder online: Die Homepage des AStAs der Jade 
-

cher neben allgemeinen Informationen zu den verschiedenen Arbeitsge-
bieten des AStAs auch viele andere nützliche und spannende Rubriken.

Im Forum beispielsweise gibt es den Wohnungsmarkt und die Stellenbörse zu ent-
decken, wie auch eine allgemeine Diskussionsplattform zu Studienthemen. Der 
Veranstaltungskalender der Homepage weist auf aktuelle Events, wie z.B. die 

-

dem FH-Kino oder dem Gremientag. Ein Besuch lohnt sich also auf jeden Fall.

www.AStA-WHV.de

Dienstags in der Aula
Einlass: 19:00 Uhr
Filmbeginn: 19:30 Uhr
Preis: 1,00 €/Film
Semesterbeitrag: 0,50 €




